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Die letzten 9 Minuten

1.

Ein ständiges, monotones Summen erfüllte die Luft. Ein Schatten schwebte, schwebte zwischen dem sternenübersäten Himmel und der sich ausbreitenden Stadt, einer riesigen Leinwand aus schimmernden Lichtern. Allein, von diesem Aussichtspunkt aus, gehörte ihm das Universum.

Er streckte seine langen Arme aus, dann verschränkte er sie unter seinem Kopf. Auf die Seite gedreht, fixierte sein Blick die Lichter unter ihm. Ein tiefer Atemzug füllte seine Lungen. Das Summen verstummte. Stille trat ein, so tief, dass er endlich den Rhythmus seines eigenen Atems hören konnte, bevor er plötzlich anfing zu fallen.

"Ich habe vergessen, wer ich bin!"

"Weißt du, wer du bist?"

"Was wäre wenn..."

Kapitel 1

1.

William Satan lehnte sich müde über das Geländer seiner Penthousesuite, die Ellbogen aufgestützt, die Metropole als weitläufiger Teppich unter ihm. Er zog langsam an einer teuren Zigarre und genoss den dichten, grauen Rauch, der sich aus seinen Lippen entfaltete. Ein plötzlicher Windstoß zerrte an seinem goldenen Haar, doch es blieb perfekt geformt, starr gehalten von starkem Gel. Nur seine Krawatte tanzte, ein seidenes Band, gefangen in der spielerischen Umarmung des Windes.

„Verdammt noch mal“, murmelte er, die Worte kaum ein Flüstern, als er sich zur Wohnfläche umdrehte.

Mit ein paar langen Schritten erreichte er die massive Glastür. Er drückte die Zigarre im Aschenbecher auf dem Couchtisch aus, seine Hände glitten in seine Taschen, während er auf sein Büro zusteuerte. Die Opulenz seiner Suite – die antiken, handgeschnitzten Möbel, die unbezahlbaren, einzigartigen Gemälde an den Wänden, sogar seine unschätzbare Büchersammlung – blieben unbemerkt. Seine Augen, längst an solche Anblicke gewöhnt, nahmen sie kaum wahr. In letzter Zeit beschäftigte ihn nur ein Gedanke: die Kirche auf dem Grundstück, das er gekauft hatte.

Er seufzte und ließ sich in den Ledersessel hinter seinem Schreibtisch aus dunklem Buchenholz fallen. Er lehnte seinen Kopf zurück und begann zu schaukeln. Diese Kirche war ein erhebliches Problem, ein kolossales Hindernis. Völlig am falschen Ort. Er verfluchte still den Verkäufer, der sie nicht erwähnt hatte, und sich selbst, weil er sich nicht die Mühe gemacht hatte, das Land zu besichtigen. Er hatte es nur als den perfekten Standort für das Hotel betrachtet, das er seit Jahren plante.

Ehrlich gesagt, war es ihm egal gewesen, was dort stand. Seine Absicht war es immer gewesen, alles dem Erdboden gleichzumachen.

„Aber eine Kirche ...“ Er umklammerte seinen Kopf.

Eisblaue Augen starrten von der Spiegeldecke zurück und spiegelten sein eigenes beunruhigtes Abbild wider.

Sein Telefon pulsierte weiß auf dem Schreibtisch. Ein kleines blaues Umschlag-Symbol erschien auf dem Bildschirm. William runzelte die Stirn und griff mit einer überlegten Bewegung nach dem Gerät.

Ein Bild füllte sofort den Bildschirm: die Kirche, eingebettet im Herzen der Metropole. Die einfachen, aber traditionellen Linien der neugotischen Struktur raubten ihm für einen Moment den Atem. Er biss sich auf die Lippe, dann scrollte er die Nachricht nach unten.

„Klein. Nimmt kaum 80 Quadratmeter der Parkfläche ein. Kein Hindernis!“

William scrollte zurück zu dem Bild und tippte eine Antwort:

„Machen Sie sich an die Arbeit!“

Er zog Baupläne aus seiner Schublade. Seine große Hand strich sie glatt über den Schreibtisch. Ein falkenhafter Blick fegte über jede Linie, die ihm jetzt vertraut war, und sah bereits das hundertstöckige Gebäude vor sich aufragen, dessen Fenster golden schimmerten. Er stellte sich die Menschenmengen vor, die dort arbeiten würden, die Gäste, die seine Zimmer füllen würden: Das „Metropolis Golden Tower“-Hotel. Es bedeutete unermesslichen Reichtum.

Als er sein Büro verließ, saß eine Frau mit blonden Haaren, gekleidet in ein rotes Seidenkleid, auf dem karamellfarbenen Sofa in seinem Wohnzimmer. Ihre langen, nackten Beine waren über den Couchtisch gestreckt. Ihre vollen Lippen waren in einem perfekten, blutroten Bogen bemalt. Nicht ein einziger Makel trübte ihr Make-up. Sie sah genau so aus, wie ihr Klient es erwartete: makellos.

„...noch“, murmelte William, seine Stimme tief. Die Frau starrte ihn nur an, eine leichte Stirnfalte auf ihrer Stirn. Doch als er sich auf sie zubewegte, spielten seine Worte keine Rolle mehr. Schließlich war Konversation nicht ihr Zweck. Glücklicherweise für sie ...

2.

Ihr verschmiertes Make-up und ihre müden Augen öffneten sich dem Morgenlicht, das ins Schlafzimmer strömte. Eine große, starke Männerhand legte einen Umschlag auf das Kissen, direkt unter ihre Nase.

„...t“, hörte sie einen weichen Konsonanten, und ein listiges Lächeln umspielte ihre Lippen, als ihre Hand nach dem Umschlag griff.

Sie setzte sich auf, zog die Decke über ihren nackten Körper und sah nur eine dunkle Silhouette vor dem überhellen Fenster stehen, die eine Zigarette anzündete.

„Nächstes Mal?“, fragte sie und schaute in den Umschlag.

Die neuen Hundert-Dollar-Scheine ließen sie den Mann erneut ansehen. Sie hörte ein kaum hörbares Flüstern, dann beobachtete sie, wie der Rauch gegen die Fensterscheibe aufstieg. Sie wagte nicht, um Klärung zu bitten, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was die Antwort bedeutete. Sie zog es vor zu warten. Schließlich schickte ihr ihr Klient normalerweise eine Nachricht, wenn er eine inbrünstige Flucht brauchte. Und sie bot, ohne zu zögern, ihren Körper für seinen Gebrauch an.

3.

Als die Schlafzimmertür schloss, ging William ins Badezimmer. Er drehte das Wasser auf eine fast unerträgliche Hitze und ließ es seine blasse Haut rot färben. Er senkte seinen Kopf und ließ den Wasserstrahl seinen Nacken treffen, um die Spuren des störenden Make-ups – das Rot, das Schwarz – abzuwaschen, die die Luxus-Kurtisane hinterlassen hatte, nachdem sie ihn befriedigt hatte.

Unter der brühend heißen Dusche hörte er sein ständig klingelndes Telefon nicht. Der Bildschirm zeigte bereits „6 verpasste Anrufe“, als seine nasse Hand danach griff. Das Telefon piepte dann, um eine neue Nachricht zu signalisieren.

„Ärger! Hast du die Morgenzeitung gesehen?!“

Er runzelte die Stirn, seine blauen Augen verengten sich, und er ging auf den Kleiderschrank zu.

4.

Tadellos gekleidet, als wäre er gerade aus einem Karton gezogen, stand er vor dem Empfangstresen seines eigenen Hotels. Die junge Frau hinter dem Tresen kämpfte einen Moment lang darum, ihre Empörung gegenüber dem Besitzer zu verbergen, ihr Blick brannte vor Wut.

„...t...“

„Sir!“, sagte sie schroff.

Sie legte die Morgenzeitung vor ihn, dann erhob sie sich von ihrem Stuhl.

„Sie meinen das doch nicht ernst ...“, murmelte sie, aber William sah nur auf sie herab, dann huschte sein Blick zur Titelseite der Zeitung:

„Satan reißt katholische St. Josefine Kirche ab!“

Er riss die Zeitung in einem Wutanfall an sich und ging in Richtung Esszimmer, das Telefon bereits in der Hand. Nachdem er eine kurze Nachricht getippt hatte, setzte er sich an seinen gewohnten Tisch und blickte auf die belebte Stadt hinaus, während er auf seinen Kaffee wartete. Er war wieder einmal froh, dass er das Gebiet vor dem Hotel vor Jahren gekauft hatte. Zumindest war der Verkehr sechzig Meter entfernt. Neue Gäste stiegen die Treppe hinauf, mit schwerem Gepäck beladen. Der Kellner stellte seinen Kaffee vor ihn, und er zog eine Zigarette aus seiner Jackentasche. Er zündete sie an.

„Ich brauche ... ein ...“, sagte er sehr leise.

Der Kellner blickte ihn an, merkte aber schnell, dass die Worte nicht an ihn gerichtet waren. Will dachte über eine Rampe für Behinderte nach, legte seine neue Idee aber vorübergehend beiseite. Er schlug seine langen Beine übereinander und lehnte sich zurück, um die Zeitung zu lesen. So erfuhr er, was ihn auf seinem eigenen Grundstück erwartete.

„Die Gemeinde organisiert einen öffentlichen Protest gegen den Multimilliardär-Unternehmer ... ... Heute, ab 12 Uhr mittags vor der St. Josefine Kirche, wo W. Satan sich darauf vorbereitet, den Grundstein für sein neues Hotel zu legen ...“

„Das ist ja genau, was ich brauchte“, murmelte er, die Worte kaum hörbar.

Er nippte unaufgeregt an seinem Kaffee. Niemand auf dieser Welt hetzte ihn.

Er genoss gerade seinen letzten Schluck, als sein Telefon erneut zwitscherte und die Antwort lieferte, die er suchte.[image: ]

Kapitel 1

5.

Er hatte mehr als genug Zeit, in seine Suite zurückzukehren, zwei Geschäftstelefonate zu führen und ein Paar neue Schuhe zu bestellen. Es war halb zwölf, als seine teure, mit Saphiren besetzte Uhr anzeigte, dass der elegante, schwarze Jaguar mit den stark getönten Fenstern vor dem Hotel auf ihn wartete. Der aufkommende Wind berührte nicht einmal sein Haar, das wieder perfekt geformt war. Trotz der frühen Sommerwärme trug er seine übliche zugeknöpfte Jacke. Mit einer leichten, fast kunstvoll langsamen Bewegung öffnete er sie, als er sich ins Auto setzte.

„Will!“, sagte der Afroamerikaner auf dem Fahrersitz, der ihn im Rückspiegel ansah. „Alles klar?“

„H...m...na?“, entwich Williams Lippen eine leise Frage, als er den Mann ansah und lächelte.

„So zuversichtlich wie immer!“, antwortete der Fahrer und startete das Auto. „Du hättest auf mich hören sollen!“, fügte er hinzu.

Williams Blick wanderte zu dem dunklen Fenster. Er murmelte wieder etwas und warf dem Mann nur einen Seitenblick zu.

Denzel, fünf Jahre älter als er, arbeitete seit sieben Jahren für ihn. Er war der einzige Mensch, der Will in seinen dunkelsten Zeiten zur Seite gestanden hatte, lange bevor der Titel „Multimilliardär“ auch nur ein ferner Gedanke war.

6.

William sah auf seine Uhr, als der schwarze Jaguar in Richtung Hauptpark abbog.

„Ich sagte dir doch, dass es nicht groß ist ...“, durchbrach Denzels Stimme die ständige Stille, die William oft umgab.

Will schaute aus dem Fenster und versuchte einen Moment lang, die Quelle des Ärgers ausfindig zu machen. Als sein Blick schließlich auf der kleinen Kirche landete, die inmitten der hohen Bäume in der Mitte des Parks versteckt lag, berührte ein Lächeln seine Lippen.

„P...ersönlich noch kl...einer“, murmelte er leise. Denzel hörte die leise Bemerkung und sah Will sofort an.

„Ich sagte es dir ja.“

William überblickte zuerst den Park. Die Lage war perfekt für seine Pläne. Er blickte auf die Menschenmenge, steckte dann seine Hand samt Telefon in die Tasche, senkte den Kopf und lächelte. Denzel bewegte sich bereits näher an ihn heran.

„Verteile die Menge!“, flüsterte er, sich leicht an Denzels Ohr lehnend. „Lasst uns fortfahren!“

Damit drehte er allem den Rücken zu, aber eine Reporterin versperrte ihm den Weg und hielt ihm ein Mikrofon fast ins Gesicht.

„Herr Satan! Werden Sie sich zu Ihren Plänen äußern? Geben Sie den Hotelbau auf? Reißen Sie wirklich ...“, stotterte die Frau mit ihren sehr kurzen Haaren und hochgestelltem Kragen.

„William äußert sich nicht!“, mischte sich Denzel ein, aber es war zu spät.

Die laut gestellte Frage zog die Aufmerksamkeit aller auf sich. William, bis dahin unbemerkt, wurde zum Mittelpunkt. Der Lärm verstärkte sich, alle bewegten sich auf ihn zu. Die Reporterin spulte weitere Fragen ab, aber Will umklammerte nur seinen Kopf. Er rieb sich die Stirn und murmelte etwas vor sich hin.

„Machen Sie Platz!“, befahl Denzel, trat vor Will und bewegte sich in Richtung Auto.

Die Menge folgte, wütend rufend. Die Reporterin stotterte noch etwas, aber Will blieb nicht stehen. Nicht einmal, als das Blitzlicht nervig aufleuchtete und er zu spät war, um eine Hand vor sein Gesicht zu heben. Der lange Weg zum Auto irritierte ihn.

„Warum äußern Sie sich nicht? Was ist Ihre Religion, Herr Satan? Gehen Sie in die Kirche? Was sagt Ihre Familie zu Ihrem Verhalten? Haben Sie keine Angst vor dem Zorn des Allmächtigen?“, bombardierte die Frau Will mit Fragen, aber nur Denzels Antworten wurden gehört.

„Gnädige Frau, ich habe es Ihnen gesagt! William äußert sich nicht!“

„Warum nicht? Hat er Angst? Was versteckt er vor seiner Metropole?“, fragte die Frau schnell, gerade als Denzel endlich die Autotür ergriff.

William lehnte sich bereits ins Auto, als er plötzlich stehen blieb. Seine Augen weiteten sich und er wandte sich der Menge zu. Der Lärm dämpfte das Geräusch, das er gehört hatte. Er hob eine Hand in Richtung der Menge, wohl wissend, dass ihre Reaktion absolute Stille sein würde. Er hatte Recht! Alle verstummten. Die Reporterin stand bereits vor ihm, als Denzel sprach.

„Was hast du vor, Will?“

Seine Frage hing in der Luft, gerade als auch Denzel die scharfe Stimme hörte.

„Ich möchte mit Ihnen verhandeln, William Satan!“ Die Stimme tönte scharf, selbstbewusst.

Will scannte die Menge erneut, bis er bemerkte, wohin sich alle drehten. Eine kleine Hand, kaum sichtbar, erhob sich in der Menschenmenge. Sie sah fast aus wie eine zerbrechliche Kinderhand. Die Stimme sprach erneut:

„Ich fordere eine Verhandlung!“

William lächelte und senkte seine Hand. Er lehnte sich zu Denzel.

„Habe ich das richtig gehört?“, fragte er sehr leise, und Denzel seufzte.

Er sah in die Menge und rief:

„TRITT HERVOR!“

In der plötzlichen Stille hallte ihre Stimme wider. Das Mikrofon, das vor Will gehalten wurde, kreischte, und die Menge regte sich.

Denzel und die Reporterin starrten fassungslos auf die Gestalt, die aus der Menge hervortrat. Vor allem, als sie noch näher an William herantrat und zu ihm aufblickte.

William Satan stand einen Moment lang fassungslos, überrumpelt. Vor ihm stand eine Nonne, deutlich kleiner als er, ihr Gesicht bleich, gerahmt von randlosen Brillen. Sie trug eine lange, knöchellange Kutte und einen Schleier, der über ihre Schultern fiel, ihre dunklen Augen waren fest auf ihn gerichtet.

Williams Gesicht blähte sich leicht auf, als er den Atem anhielt, dann entwich ihm ein leises Kichern, das er sofort unterdrückte. Denzel erlaubte sich ein Lächeln und sah die Nonne an, deren Gesicht rot anlief. Ihre zitternden Hände flogen zu dem Holzkreuz, das um ihren Hals hing.

William blickte mit einem halben Lächeln auf die Nonne, die immer noch zu ihm aufblickte, und sie sprach erneut:

„Pater Moore ist zurzeit im Krankenhaus. Er konnte Sie nicht kontaktieren, also ... verspätet sich ...“ Ihre Stimme verstummte, und sie umklammerte das Kreuz fester.

„I...st schon gut“, murmelte Will leise und drehte ihr den Rücken zu.

Aber bevor er sich ins Auto setzen konnte, tönte ihre Stimme wieder laut.

„GEBEN SIE MIR NUR NEUN MINUTEN!“ Dieselbe Stimme, jetzt mutig und klar.

Sie trat entschlossen auf das Auto zu, und William hielt inne und drehte sich zu ihr um. Die Augen des jungen, stark verschleierten Mädchens schienen durch ihre Sehhilfen vergrößert und wirkten fast auf unheimliche Weise groß. Will lächelte, lehnte sich dann zu Denzel, flüsterte etwas und stieg ins Auto.

Denzel trat näher an die Nonne heran. Er umfasste ihren schlanken Arm und drückte ihn leicht, um ihr zu vermitteln, dass sie eine Grenze überschritten hatte.

„Neun Uhr heute Abend. Hotel Silver Light, Fräulein Neun-Minuten“, sagte er spöttisch und sah zu, wie die Hände der Nonne auf ihrem Kreuz weiß wurden.

„Danke“, hauchte sie, ein dankbarer Seufzer entwich ihren Lippen.

Denzel glitt schweigend ins Auto. Er startete es, dann blickte er in den Rückspiegel. William schaute aus dem Fenster, ein breites Lächeln auf seinem Gesicht, zu der Nonne, die immer noch nervös auf dem Bürgersteig stand.

„W...ie alt?“, fragte er leise.

Denzel hielt inne, dachte über die Frage nach, dann stellte er klar: „Ihr Alter?“

Will sah Denzel an, der seinen Blick dann wieder auf die Straße richtete.

„Vielleicht zwanzig.“

„Hm?“

7.

Neun Uhr an diesem Abend wollte nicht so schnell kommen, wie William es sich wünschte. Es war erst Viertel vor drei, als er die Anfrage an Denzel schickte:

„Bitte, schau sie nach.“

Die Antwort ließ lange auf sich warten. William zündete sich ungeduldig auf seinem Balkon eine Zigarette an. Er sah wieder auf sein Telefon, aber nichts. Dann, unerwartet, ein Piepton:

„Bin dran.“

Zum ersten Mal seit vielen Jahren verspürte William Satan einen Anflug von Aufregung. Er hatte keine Angst; tatsächlich wusste er genau, dass die unbedeutende Struktur im Park seine Pläne nicht aufhalten konnte. Dennoch blieb etwas in seinem Kopf hängen.

„Klein ...“, murmelte er leise, den Rauch seiner feinen Zigarre über die vor ihm ausgebreitete Stadt ausatmend. „Sehr klein ...“

8.

Seine Gedanken, die sich um die Kirche drehten, wurden durch das scharfe Klicken von High Heels auf dem Pflaster zersplittert. Will drehte sich um, zog noch einmal an seiner Zigarette und musterte die Frau, die vor ihm stand.

Antoanett Jarden, das berühmte Model, sah in dem exorbitant teuren, feuerroten Seidenkleid, das Will ihr geschickt hatte, einfach perfekt aus. Die 1,75 m große Frau mit gebräunter Haut und roten Haaren wirkte eher lateinamerikanischer Abstammung als französisch. Das kümmerte Will jedoch wenig. Schließlich hatte er nicht die Absicht, sich mit ihr zu unterhalten.

Er beugte sich vor, um seine Zigarette im Aschenbecher auf dem Terrassen-Couchtisch auszudrücken.

„... wie immer“, murmelte er furchtbar leise, dann blickte er mit eisigen Augen zu der Frau auf und lächelte.

Ein perfektes Lächeln berührte Antoanetts Lippen, wie es nur eine Schönheitskönigin haben konnte.

9.

Während William Satans Penthouseschlafzimmer im Hotel Silver Light von den lauten, lüsternen Geräuschen einer Frau erfüllt war, saß in der Metropole Zentral-Krankenhaus eine Nonne in tiefer Stille am Bett eines älteren, grauhaarigen Priesters.

„Vater ...“, flüsterte die junge Nonne, aber der alte Mann antwortete nicht, sein Blick war starr nach vorne gerichtet. „Bitte ... sagen Sie etwas ...“

„Was, mein Kind?“, fragte der ältere katholische Priester, der in diesem Jahr bereits seinen dritten Herzinfarkt erlitten hatte.

Die Ärzte schlugen zum x-ten Mal eine Operation vor, aber der Priester wollte nichts davon hören.

„Wie soll ich ihn überzeugen?“, fragte die Nonne, ihre Hand bewegte sich wieder zum Mistel-Rosenkranz.

„Warum hast du so etwas überhaupt getan?“, fragte der Priester und sah die Nonne neben ihm mit einem angenehm sanften Blick an.

Sie schwieg einen Moment, dann senkte sie den Kopf.

„Wir müssen für die Kirche kämpfen!“

„Ja, aber nicht gegen den reichsten Mann der Stadt.“

Die Nonne blickte den Priester mit einem Anflug von Wut an, dann füllten sich ihre Augen mit Tränen.

„Er ist auch nur ein Mensch! Er wird es verstehen ...“, sagte sie, aber der Priester wandte sich wieder ab und sah aus dem Fenster.

„William Satan ist derzeit dafür berüchtigt, dass er seine Pläne um jeden Preis durchzieht. Schau dir das Einkaufszentrum an, das dort gebaut wurde, wo einst die Obdachlosenunterkunft im Osten stand. Ein einziges Wort von ihm, und die viertägigen Demonstranten wurden von der Polizei vertrieben. Das Leben dieses Mannes wird von Geld angetrieben, das wir nicht haben!“, sagte der Priester mit einer leichten Betonung in seiner Stimme, dann sah er die Nonne wieder an.

Die Nonne starrte nur auf den Priester, ihre Finger rieben wieder die abgenutzten Mistelperlen ihres Rosenkranzes.

„Wie willst du dich einem hedonistischen Mann stellen, der alles tun kann, was er begehrt? Jetzt muss ich mich nicht nur um die Kirche, sondern auch um dich sorgen!“ Der Priester sah aus dem Fenster, und die Nonne legte ihren Kopf auf den Bettrand, Tränen strömten still aus ihren fest geschlossenen Augen.

Der Priester sah sie an.

„Warum weinst du?“

„In meiner Hoffnungslosigkeit.“

„Weil?“

„Ich habe ihn nur um neun Minuten gebeten, aber ich habe keine Ahnung, was ich ihm in so kurzer Zeit sagen könnte ...“

10.

Will stand wieder auf der Terrasse seines Wohnzimmers und blickte auf die Stadt hinab, in der er fast absolute Macht besaß. Jetzt! Er griff nach einer Zigarette, dann, bevor er sie anzündete, blickte er auf seine Uhr. Halb sieben ... Die Sonne färbte die Wolken am Himmel feuerrot, bevor sie ihren langsamen, stillen Abstieg hinter den Wolkenkratzern begann.

Antoanett, in ihrem durchsichtigen Seidenkleid, barfüßig, blieb neben ihm stehen. Der Wind zerzauste ihr verwuscheltes Haar noch mehr, als Will schließlich seine Zigarette anzündete.

„... Spaß gehabt?“, flüsterte er unter seinem Atem, aber Antoanett richtete nur ihr Haar.

Sie hörte nicht einmal, was der Mann neben ihr sagte. Sie blickte auf die Stadt, dann auf ihre Nägel.

„Das war eine lange. Wann soll ich wiederkommen?“, fragte sie mit einem kleinen Lächeln, und Will sah sie an.

Er tippte die Zigarette zwischen seinen langen Fingern und schnippte die Asche weg. Er atmete erneut ein und murmelte eine Antwort unter seinem Atem. Antoanett verstand nicht; sie sah einfach zu, wie der Mann neben ihr sich aufrichtete und langsam in Richtung Wohnzimmer ging.

„Hm ...“, kicherte sie, dann folgte sie ihm.

11.

Denzel stand nachdenklich an der Tür von Wills Büro, eine hellblaue Mappe in der Hand. Will sah ihn an, als er ins Wohnzimmer kam, und Denzels Blick wanderte zu der umwerfenden Frau, die dem Mann folgte. Antoanett begrüßte ihn mit einem charmanten Lächeln und ging dann in Richtung Schlafzimmer.

Als Denzel Will schließlich ins Büro folgte, konnte er seine Bemerkung nicht länger zurückhalten:

„Ich hoffe, du handelst hier schlau, Kleiner!“

Will sah nur mit seinen blauen Augen zu ihm auf und ließ sich mit gemessenen Bewegungen in seinen Ledersessel fallen. Seine Augenbraue zuckte, und er lächelte. Er lehnte sich zurück und streckte eine Hand aus. Denzel reichte ihm die Mappe und setzte sich selbst hin.

„Sie wurde im frühen einundzwanzigsten Jahrhundert gebaut. Laut den Papieren ein Meisterwerk von zwei berühmten Ingenieuren ...“

Will nahm die Baupläne der Kirche heraus und untersuchte sie.

„... Mitglieder?“, stellte er eine fast lautlose Frage, und Denzel rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her.

„Die Zahl ihrer Gläubigen variiert. Wir reden hier von der vierten katholischen Kirche der Metropole, deren Türen für niemanden verschlossen sind.“

„... warum?“, fragte Will erneut und blätterte eine Seite um.

Denzel hielt einen Moment inne, dann lehnte er sich näher an den Schreibtisch. Er stützte seine Ellbogen auf seine Knie, verschränkte die Hände und sah William direkt in die Augen.

„Entschuldigung?“, fragte er ernsthaft, und Will sah ihn nur an.

Er schluckte, seine Gesichtsmuskeln zuckten, bevor er lauter sprach:

„Etwas über die Nonne?“, fragte er schließlich in normaler Lautstärke und artikulierte jeden Laut, der seine leicht geschwollenen Lippen verließ, deutlich.

„Oh, das!“

Denzel lehnte sich bequem zurück und nickte dann in Richtung der Akte.

„Nächste Seite.“

Will sah sich die Mappe wieder an.

„Manchmal bist du furchtbar anstrengend ...“, sagte Denzel und sah auf seine Uhr.

William Satan starrte einfach in die Mappe in seinen Händen. Er runzelte die Stirn und las aufmerksam.

Geburtsdaten: St. Josefine Orden, registriert im Zentralkrankenhaus am 2. Februar 2059.

Seit 2083 hat sie in mehreren Freiwilligengemeinden gearbeitet. Sie nahm am Protest gegen die Obdachlosenunterkunft, am Tierschutzprotest teil und war bei fast jedem Ort anwesend, an dem die Firma Bauarbeiten durchführte.

„Zuf...all?“, flüsterte William, als Denzel unerwartet sprach.

„Ich verstehe nicht, warum diese Kirche für sie anders ist. Warum wollte sie nicht schon früher verhandeln?“

William sah ihn an, dann legte er die Mappe ab und blätterte zum Bild der Nonne. Er erinnerte sich überhaupt nicht an sie. Er blickte mit einem Anflug von Wut nach vorne, dann zurück auf das Bild. Der schwarz-weiß geränderte Schleier mit seinem hohen Kragen umrahmte das Gesicht des Mädchens perfekt. Ihr freundliches Lächeln, als sie für einen Moment in die Kamera blickte und eine alte Frau umarmte. Die randlosen Brillen waren immer noch auf.

Will lächelte, dann, seine Hand unter seinem Kinn ruhend, lehnte er seinen Ellbogen auf die Armlehne des Stuhls und drehte sich dem Sonnenuntergang zu.

Er müsste nicht mehr lange auf die Antworten auf Denzels Fragen warten.

12.

Als die junge Nonne vor dem Hotel Silver Light stand, bekreuzigte sie sich. Ihre weiten Augen erfassten die Pracht, einen Ort, der Millionen pro Minute zu verbrauchen schien. Sie hatte nichts. Sie rieb nervös eine Perle an ihrem Rosenkranz und seufzte. Sie war gelaufen, und sie war ein wenig müde, aber Angst und Lampenfieber waren ihre schlimmsten Begleiter. Sie musste mit dem Satan der Metropole sprechen und ihn überzeugen, St. Josefine nicht abzureißen.

„Mein Gott ... wie?“, seufzte sie leise, dann begann sie die Stufen hinaufzusteigen.

Der weiche Plüschteppich gab nur leicht unter ihrem geringen Gewicht nach, als sie in ihren einfachen, schwarzen Pumps auftrat. Ihre Hand zitterte, und sie griff wieder nach dem Kreuz. Sie hatte nichts bei sich. Sie war völlig mit leeren Händen gekommen ... Kein einziger kohärenter Gedanke ging ihr durch den Kopf, obwohl sie diejenige war, die um die Verhandlung gebeten hatte.

„Verhandlung ...“, flüsterte sie.

Sie hatte das Gefühl, direkt in die Höhle des Teufels zu gehen. In die Hölle, wohin ein Mensch nichts mitnimmt. Ihr Magen verkrampfte sich, als sie endlich die Schwelle überschritt und das berühmte Licht des Hotels Silver Light sich offenbarte: Silberlicht. Jedes Möbelstück, jede Säule strahlte einen silbrigen Glanz aus.

„William Satan lebt in einem Eispalast ...“, murmelte sie kaum hörbar und staunte leicht über den ungewöhnlichen architektonischen Stil des Hotels.

„Hm ... Renaissance?“

Hinter dem Tresen lächelte die Empfangsdame sie freundlich an.

„Oh, Herr Satan hat gesagt, Sie würden kommen“, sagte sie, dann kam sie um den Tresen herum und stand vor ihr. „Mein Name ist Mandy!“ Sie streckte ihre Hand in einer freundlichen Geste aus, und die Nonne sah sie einen Moment lang überrascht an.

Dieser herzliche Empfang war ungewöhnlich für sie. Sie hatte es überhaupt nicht erwartet. Tatsächlich ...

„Gloria!“, sagte sie leise und schüttelte die Hand der viel größeren, schwarzhaarigen Frau in einem grauen und roten Anzug.

„Dann bin ich William einen Schritt voraus ...“, lächelte Mandy, und die Nonne sah sie nur an. Ihr Magen begann sich endlich zu beruhigen.

„Warum das?“, fragte sie, als Mandy sie zu einem Raum mit Milchglas führte.

„Weil ich schon weiß, wie Sie heißen.“

Mandys breites Lächeln verschwand nicht, und es zauberte auch ein Lächeln auf Glorias Lippen, als sie die dicke Glastür für sie öffnete.

„Gehen Sie rein!“, gestikulierte sie. „Möchten Sie etwas?“

„Uns, wenn möglich, mit Vornamen ansprechen ...“, sagte Gloria freundlich, und Mandy lächelte nur.

„In Ordnung. Vielleicht etwas zu trinken?“

„Nein. Danke.“

Gloria verschränkte nervös ihre eigenen Hände. Als Mandy im Begriff war, sich umzudrehen, sprach sie erneut.

„Mandy!“

„Ja?“

„Könnte ich eine Frage stellen?“

„Nur zu“, lächelte die Empfangsdame.

„Er?“, stotterte Gloria leise, und Mandy neigte ihren Kopf zur Seite.

„Satan? Ganz genau“, sagte sie und schaute auf ihre Uhr. „Sie müssen noch weitere fünfzehn Minuten auf ihn warten.“

„Ich verstehe“, seufzte Gloria und sah sich nervös um.

„Einschüchternd, nicht wahr?“, fragte Mandy unerwartet, dann trat sie wieder in den Verhandlungsraum.

„Was?“, fragte Gloria, als Mandy näher an sie herantrat und mit ihren gewohnten Gesten die weißen Notizblöcke und Stifte auf dem massiven Glastisch aufräumte.

„Man gewöhnt sich daran“, sagte sie leise und sah die nervöse Nonne an, die in der Nähe der Tür stand.

„Woran?“

„An den Namen“, kicherte Mandy leicht, dann trat sie näher an das Mädchen heran. „Meine Mutter ist schon besessen religiös ... Als ich ihr sagte, dass ich für William Satan arbeiten würde, bekreuzigte sie sich sogar bei mir.“

„Entschuldigung?“, sah Gloria überrascht aus, und Mandy legte eine Hand auf die Schulter des Mädchens.

„Normalerweise ist das alles, woran sich die Leute erinnern: Satan. Dieser Name ... nun ...“, verzog Mandy das Gesicht, „... einzigartig ...“, sagte sie schließlich und fand das richtige Wort. „Genau wie William selbst!“

„Warum?“, überlegte Gloria. „Er ... wie ist er so ...?“

Mandy sah das Mädchen einen Moment lang überrascht an.

„Er ist nicht so, wie die Medien ihn darstellen.“

„Für mich ist er bisher so ...“, erwiderte Gloria leise.

„Böse?“, fragte Mandy.

„Nein. Eher ...“

„Schlecht?“

„Vielleicht ...“, überlegte Gloria, und Mandy lächelte wieder.

„Ich muss leider gehen. Was Will betrifft, werde ich nur so viel sagen: Benutze deine Vorstellungskraft.“

„Hm?“, sah Gloria verwirrt auf das Mädchen, das im Türrahmen stehen blieb.

„Glaub mir, du wirst sie brauchen ...“

„Meine Vorstellungskraft?“[image: ]

Kapitel 1

13.

Das war der einzige Ratschlag, den sie erhielt. Ohne eine eigene Uhr stand sie vor der Uhr mit dem Löwenwappen, die die Wand zierte. Nur noch zehn Minuten blieben. Mandys Worte wühlten in ihr, aber ihre Hände glitten zwanghaft über die Mistelperlen, unterbewusst flehend um Stärke und Ausdauer, um diese Tortur zu überstehen.

„Oh, Herr ... lass es nur gelingen ...“, seufzte sie. Der große Zeiger der Uhr klickte schließlich auf die Zwölf und signalisierte neun Uhr. Sie blinzelte und ein plötzliches Schillern am Rand ihres Gesichtsfeldes registrierte sich. Als sie sich umdrehte, fand sie sich den eisblauen Augen von William Satan direkt gegenüber.

„Jesus!“, keuchte Gloria, wich drei erschrockene Schritte zurück und bekreuzigte sich sofort.

In einem Augenblick brach ihr der Schweiß aus, ihr Gesicht lief feuerrot an, und ihre kleine Hand wurde weiß, als sie das Kreuz umklammerte.

William richtete sich vor ihr auf und blickte auf sie herab. Für einen langen Moment trafen sich ihre Blicke, dann trat er näher. Gloria wich zwei Schritte zurück, um ihren Abstand zu wahren, und William hielt inne, seine Stirn in Ärger gerunzelt.

„B...ewegen Sie sich nicht“, murmelte er leise, aber die Nonne starrte ihn nur an, ihr Gesicht glühte rot. Sie klammerte sich zitternd an das Kreuz, dann sah sie überrascht aus. „Entschuldigung?“, fragte sie, und Will seufzte. Er musterte sie noch einmal, dann ging er zum Kopf des Glastisches. Gloria sah einfach zu. Will gestikulierte, dass sie sich hinsetzen sollte. „Hier?“, fragte sie und ergriff einen der Ledersessel am anderen Ende des Tisches. Will lächelte nur und murmelte etwas unter seinem Atem. „Ich kann Sie nicht hören!“, rief Gloria aus und zog einen weiteren Stuhl zur Seite, in der Hoffnung, ihre Situation zu verbessern.

Will legte seine Hände auf den Tisch, verschränkte seine Finger und sah die Nonne an, die fast drei Meter entfernt saß. Er wartete. Genauso wie Gloria wartete, die nervös versuchte, sich zu fassen.

„Nun ... pünktlich ...“, sagte sie leise und richtete ihre Haltung auf. Er hat mir verdammt Angst gemacht, mein Gott ... warum habe ich ihn nicht gehört?

Wie lange wird er noch schweigen? fragte sich Will innerlich und lehnte sich nach vorne.

Gloria sah ihn nervös an. Er schien jetzt etwas entspannter zu sein. Der Multimilliardär-Geschäftsmann war entspannter, als sie erwartet hatte. Das schwarze Hemd stand ihm gut. Es sah teuer aus. Sauber. Zu sauber sogar, was den Eindruck eines übermäßig makellosen Mannes vermittelte. Sie schluckte.

„... sprechen Sie“, sagte William sehr leise und gestikulierte, dass Gloria anfangen sollte.

Die Nonne warf nervös einen Blick auf die Wanduhr. Vier Minuten waren bereits vergangen. Gott! schrie das Mädchen innerlich, dann sah sie William wieder an und holte tief Luft.

„Ich werde mich kurzfassen“, sagte sie, ihre Stimme fest, und sah dem Mann direkt in die Augen. „Bitte! Wenn Sie auch nur ein wenig Glauben haben, reißen Sie die Kirche nicht ab!“

Will hob überrascht die Augenbrauen.

„Ich ... verstehe ... nicht“, murmelte er sehr leise und sah die Nonne ernsthaft an. „Was ist ... Ihr Plan?“

„Was?“, fragte Gloria leise und blickte erneut auf die Uhr.

Fünf Minuten? Sie zog nervös den Stuhl neben sich heraus und rückte einen Sitz näher an den Mann heran.

„Bitte, sprechen Sie lauter. Bitte. Warum brauchen Sie ausgerechnet dieses Gebiet? Diese Kirche ist für viele Menschen ein Zuhause ...“, sagte sie nervös, und Will spitzte die Lippen und lehnte sich zurück.

„... was noch?“, flüsterte er erneut.

Aber Gloria konnte die leisen Worte des Mannes nicht verstehen. Sein überlegenes Auftreten irritierte sie furchtbar.

„Sie werden sich nicht einmal herablassen, sich zu unterhalten?“, schnappte sie, legte ihre kleinen Hände auf den Glastisch.

Will sah sie für einen langen Moment an, dann begann er, mit seinen Fingern auf dem Tisch zu spielen, ein stilles Signal, dass Glorias Zeit gefährlich knapp wurde.

„Sie ...“, sagte Gloria wütend, dann verschränkte sie ihre Hände, um sich zu beruhigen, „sind eine furchtbar irritierende Person!“

„... sonst noch etwas?“, flüsterte Will erneut, und Gloria sah ihn mit tränenden Augen an.

„Sie haben Recht. Ich bin unvorbereitet gekommen. Manchmal geht mein Mund einfach mit mir durch. Aber Sie sind im Begriff, eine Kirche abzureißen! Dies ist kein Tierheim oder ein Obdachlosenheim, William! Dies ist GOTTESHAUS!“, Glorias Stimme erhob sich, und sie stand auf, um auf den Mann herabzublicken, der am Kopf des Tisches saß.

Sie drehte sich nervös zur Uhr um und schluckte. Nur noch zwei Minuten blieben. Sie drehte sich wieder zu William, aber der Mann beobachtete sie nachdenklich.

„Haben Sie
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